Der Phariſäer kann nicht 


Beilage zum „Danziger Courier“. Br 


wenn Sie nach der Reſidenz kommen, Geld 
haben, viel Geld. Ich kenne das!“ 

„Aber ich werde nicht nach der Reſidenz 
kommen. Ich bleibe hier!“ 


Die beiden Kollegen. 


} Roman 
EN aus den vierziger Jahren 


EUR RR 1 „Sie werden thun, was Sie müſſen, um 
} Ihretwillen, um Ihrer Familie willen. 
i Zweitauſend Thaler und nun aber kein 
ö N Enn Wort mehr.“ u 
x 85 Fuſtav war aufgefprungen und „Meinetwegen!“ rief Guſtav und griff 


ging mit großen Schritlen im nach dem Hut. 
Zimmer 
umher. Ein 
kühner Gedanke 
arbeitete in ſei⸗ 
ner Bruſt. 
Nach einigen Augen- 
blicken wendete er ſich 
wieder zu dem Doktor, 
ergriff ſeine Hand und 
ſagte bewegt: „Ich habe 
Ihnen ſchweres Unrecht 
gethan, Herr Doktor. 


ſchlimmer über den Zöll— 
ner gedacht haben, als 
ich von Ihnen. Dieſes 
Unrecht verlangt eine Ge— 
ungthuung, die ich Ihnen 
ſofort geben werde.“ 
Und nun erzählte er 
dem teilnahmsvoll hor- 
chenden Kollegen von der 
Not, in welcher er ſich 
wegen des väterlichen 
Beſitztums befand. „Be- 
trachten Sie es als Zei⸗ 
chen meines Vertrauens 
und meiner tiefſten Dankbarkeit,“ ſagte er zum 
Schluß, „wenn ich Sie bitte, mir und „Wohin?“ fragte der Doktor. 
meiner Mutter die Summe von fünfzehn— „Können Sie noch fragen? Zur Braut!“ 
hundert Thalern zu leihen. Wollen Sie?“ Noch lange lag der Doktor in ſeinem 


Sum Bergſturz von Airolo. 


„Sagen Sie zweitauſend, lieber Kollege!“ Bett und ſchaute träumend ins Blaue. 
rief der Doktor. „Sie ſollen ſie haben!“ Ein Gefühl, wie er es nie gekannt, erfüllte 
„Ich brauche nicht mehr,“ antwortete ſein Herz. Er malte ſich aus mit wie 


Guſtav. N glücklichen Geſichtern des jungen Kollegen 

„Sie wiſſen viel, was Sie brauchen,“ Braut und deren Mutter die gute Nachricht 
erwiderte der Kollege erregt. „Sie müſſen aufnehmen würden, und wie Guſtavs Mutter 
einen Hausſtand gründen. Ihre Braut iſt froh aufatmen werde, wenn ſie ſich durch 


arm, ſie braucht Ausſtattung. Sie müſſen, | feine Hilfe von dem ſchweren Druck der 


Schuld befreit fühlte. Er hatte mit einigen 
wenigen Thalern vier Menſchen glücklich ge- 
macht. Dann dachte er darüber nach, worin 
wohl Guſtav ſonſt noch feiner Unterſtützung 
bedürfen möchte, und wie er in Gedanken 
alle Bedürfniſſe des Lebens überflog, fühlte 
er, daß es doch ein unvergleichliches Glück 
ſei, für einen Meuſchen, dem man in Liebe 
zugethan iſt, ſorgen zu dürfen. Ja, jo 
mußte wohl den Eltern zu Mute ſein, wenn 
fie für gute Kinder ſchaf⸗ 
fen und darben. Dabei 
fiel dem Doktor ein, daß 
er nach der Zahl ſeiner 
Jahre recht gut Guſtavs 
Vater ſein könnte, und 
ein glückliches Lächeln 
erhellte trotz der böſen 
Augenkrankheit fein fal⸗ 
tiges Geſicht. Inzwi⸗ 
ſchen hatte Guſtav Frau 
Leuthners Wohnung er⸗ 
reicht. Er klopfte unge— 
ſtüm an und öffnete, 
ohne das „Herein!“ ab 
zuwarten, die Thür, aber 
der Ruf der Freude er 
ſtarb auf ſeinen Lippen, 
als er die beiden Frauen 
vor ſich ſah. 

Miterſchrockenen, hoh 

len Augen, denen man 
die ſchlafloſe Nacht anſah, 
blickten fie auf Guſtav. 
So früh hatten ſie ihn 
nicht erwartet. Er ging 
auf Martha zu und er— 
faßte ihre Hand. Sie war kalt und zitterte. 
Solchen Empfang war er nicht gewohnt. 
w Was iſt Dir?“ fragte er, ohne ſie in 
gewohnter Weiſe zu küſſen. Was iſt an 
mir Schreckliches, das Euch dieſes Entſetzen 
einjagen könnte?“ 

Da löſte ſich das erſte Wort von den 
Lippen der Braut, matt und ſchmerzvoll, 
und nun fing fie an, ihm darzuſtellen, daß 
ſie nicht zu ihm paſſe, daß er ſich bei ihrer 
Wahl ſchwer geirrt habe. Kein Wort über 


D 


Guſtavs auffälliges Verhalten, keine Klage, 
kein Vorwurf kam über ihre Lippen, und 
wenn nicht die zitternde Stimme und das 
bleiche Geſicht die Aufregung verraten hätten, 
ſo hätte man denken können, das dies alles 
das Ergebnis rein verſtandesmäßiger Er⸗ 
wägung ſei. Guſtav hörte mit bebendem 
Herzen zu. Aber als Martha davon zu 
ſprechen anfing, daß ſie ſeiner Liebe 75 
wolle, um das Glück feiner Zukunft nicht 
zu ſtören, da ſchloß er ſie plötzlich in ſeine 
Arme und bedeckte ihr Geſicht mit tauſend 
Küſſen. ; 

„Nein! niemals!“ rief er, „und wenn 
ich auf dem elendeſten Winkel der Erde 
meine Tage mit Dir verbringen müßte. O 
Du liebes, ſüßes Geſchöpf! Daß doch alle 
Menſchen glauben, für mich ſorgen zu 
müſſen, ſo daß mir ſelbſt nichts zu thun 
übrig bleibt! Ich bitte Dich, traue mir doch 
auch etwas zu! Du biſt und bleibſt mein, 
wer ſollte mir denn ſonſt meine Freude 
tragen helfen?“ 

Und nun ſetzte er ſich nieder und erzählte 
von ſeinem Kummer und der glücklichen 
Fügung, die ihn davon befreit, und die 
Frauen hörten voll Teilnahme und Er- 
ſtlaunen zu, und freuten ſich ebenſo über die 
Hilfe in der Not, als über die gute That 
des bekehrten Doktors. 
nach einer Stunde verabſchiedete, um ſeinen 
Berufspflichten nachzugehen, da geſtanden 
ſich Mutter und Tochter, daß ſie noch nie 
einen ſonnigeren Morgen als dieſen verlebt 
hatten. 


XIV. 

„Wer da hat, dem wird gegeben,“ dieſes 
Bibelwort ſollte ſich an Guſtav in über⸗ 
raſchender Weiſe erfüllen. Denn als er 
nach geſchehener Vormittagsarbeit nach Hauſe 
zurückkehrte, fand er einen Brief von ſeiner 
Mutter vor. Er befürchtete, daß in dem— 
ſelben ſich aufs neue die Beſorgnis wegen 
des Geldes ausſprechen werde, um ſo größer 
aber war ſeine Ueberraſchung, als er fol- 
gendes las: 

„Herzlich geliebter Sohn! Wohl ſelten 
bin ich glücklicher geweſen, als in dem 
Augeublick, da ich Dir dieſen Brief ſchreibe. 
Denke Dir, wie durch ein Wunder des 
Himmels, das doch im. feinen Urſachen fo 
natürlich iſt, bin ich plötzlich von aller Not 
befreit. Ja mehr noch, die Art und Weiſe, 
in der mir Hilſe geworden iſt, ſchließt ein 
ſo hohes Glück, eine ſo herrliche Ausſicht 
auf die Zukunft ein, daß ich die Not ſelbſt 
als ein Geſcheuk des Himmels betrachten 
muß. Doch nun höre. 

Heute Vormittag kam der Herr Landrat 
von Brecher zu mir. Er erkundigte ſich ſehr 
freundlich und eingehend nach unſern Ver⸗ 
hältniſſen, nach dem Wert des Grundſtücks 
und der darauf laſtenden Schuld, und nach- 
dem ich ihm alles geſagt, auch ihm zu 
eigner Einſicht alle Dokumente vorgelegt 
hatte, eröffnete er mir, daß er von der 
Königlichen Regierung beauftragt ſei, mir zur 
Aufbringung der fünfzehnhundert Thaler be— 
hilflich zu ſein. Er wußte mir auch mitzu— 
teilen, daß ſich in dieſer Sache der König 
ſelbſt verwendet habe, was ohne Zweifel 
wieder mit Deinen Exlebniſſen in Waldenſee 
zuſammenhäugt. Der Herr Landrat will 
noch heut, die nötigen Schritte thun, daß 
mir von dem hieſigen Gericht aus den dort 
hinterlegten Mündelgeldern das nötige Ka— 
pital ausgezahlt werde. Er ſagte mir auch 
wegen Deiner Thätigkeit ein artiges Kom— 
pliment und meinte, daß Du, weil ſich der 


Und als ſich Guftan |- 


Die beiden Kollegen, 


König einmal für Dich intereſſiert, wohl 
auch noch Dein Glück machen würdeſt. 
danke dem lieben Gott für dieſe 
Hilfe und ganz beſonders deshalb, weil da- 
durch nun auch die Laſt von Deinen jungen 
Schultern genommen iſt. Denn daß Du in 


Deinen * Jahren ſolche Laſt auf Dich „ 


genommen haft, hat mir oft ſchweren Kum⸗ 
mer bereitet. 

Lebe wohl, lieber Sohn, und ſei herzlichſt 
gegrüßt von Deiner hocherfreuten und ge 
treuen Mutter.“ 

Guſtap ließ das Mittagbrot ſtehen und 
eilte mit dem Brief zu Doktor Richter hin⸗ 
über. „Leſen Sie!“ rief er. „Ihre Prophe⸗ 
zeihungen fangen an, wahr zu werden!“ 

„Sie vergeſſen, daß ich augenkrank bin,“ 
ſagte der alte Kollege. „Was haben Sie? 
Bitte, leſen Sie vor!“ 8 5 

Doktor Richter horchte geſpannt, aber 
ſein Geſicht verriet, daß er die helle Freude 
Guſtaps nicht teilte. FEN 

„Nun, was jagen Sie? Iſt es nicht 
herrlich?“ a i ER 

„Schön, ſehr ſchön, ausgezeichnet ſchön,“ 
ſagte der Doktor. „Man darf Ihnen wohl 
gratulieren?“ e. 

„Wie, Sie find damit nicht einver- 


ſtanden?“ ; 

„Ach, ich bin und bleibe ein alter 
Selbſtſüchtler,“ ſeufzte der Doktor. „Nun 
bin ich wieder überflüſſig, denn, wenn Sie 
erſt dieſen hohen Herren in die Hände ge⸗ 
raten, dann wird für einen andern gewöhn⸗ 
lichen Sterblichen nichts mehr zu thun übrig 
bleiben.“ 

Guſtav faßte des alten Herrn Hand und 
drückte ſie herzlich. „Niemals werde ich 
vergeſſen, was Sie an mir gethan haben,“ 
ſagte er. „Und wenn ich nun auch nicht 
von Ihrem freundlichen Anerbieten Gebrauch 
machen kann, ſo weiß ich doch, daß die 
wahre, edle Abſicht ſo gut iſt, als die That. 
Uebrigens wird mir nach den bisherigen 
Erfahrungen Ihre Freundſchaft ſtets unent⸗ 
behrlich ſein.“ 

„Und nun zur Braut?“ fragte Doktor 
Richter. 

„Ja,“ antwortete Guſtav und eilte hin⸗ 
weg. — a 

Am frühen Nachmittag kam der Brief— 
träger zu dem Doktor. „Ich ſuche Herrn 
Doktor Treuenburg,“ ſagte er. „Ich habe 
zwei Briefe für ihn, von denen der eine 
ſehr wichtig zu ſein ſcheint, denn er hat ein 
großes Amtsſiegel und trägt den Vermerk: 
„Eilig!“ Ich habe ihn ſchon bei ſeiner 
Braut geſucht, ohne ihn zu finden.“ 

„Auch hier iſt er nicht,“ ſagte der Doktor, 
„er wird bei ſeinen Patienten ſein. Woher 
kommen die Briefe?“ ; 

„Aus der Hauptſtadt.“ Der Briefträger 
ging. f a 

„Was mag es nur ſein?“ fragte ſich der 
Doktor, indem er langſam in der Stube 
auf- und abſchritt. Zwar zweifelte er keinen 
Augenblick daran, daß der Brief für Guſtav 
eine gute Nachricht brachte, er hätte aber 
ſofort gern Beſtimmtes darüber erfahren. 


Mit Sehnſucht erwartete er Guſtavs Beſuch, 
denn er hoffte, daß der Kollege ſofort nach 


Empfang des Briefes zu ihm eilen werde. 
Aber eine Stunde nach der andern floß 


dahin, ohne daß ſich feine Erwartung er- 


füllte. Es war nicht Nengierde, die ihn ſo 
unruhig machte, nein, er wollte wiſſen, ob 
der Kollege nun wirklich ſo ganz und gar 
von ihm genommen werden ſollte. Endlich 
ließen ſich auf der Treppe Schritte hören. 


Erwartungsvoll lauſchte der Doktor, aber 
es war nicht der bekannte Schritt Guſtavs. 
Als die Thür aufging, zeigle ſich die kleine, 
behäbige Geſtalt des Poſtmeiſters. 

„Gott grüße Sie, mein lieber Herr 
Doktor!“ rief vergnügt der Eintretende. 
N A en 2 10 ag ER 
gli ehoben iſt. eue mich herzlich!“ 

Der Dottor trat zurück, als ihm der 
Poſtmeiſter die Hand entgegenſtreckte. Dieſer 
ae auch zu den Freunden des Kranken, 

ie ihn feiner Einſamkeit ruhig überlaſſen 
hatten und ſich begnügten, — — ihr herz 
lichſtes Beileid ſchriftlich aus 
Doktor freute ſich, ihn für ſeine Treuloſigkeit 
ſtrafen zu können. 

„Keinen Schritt näher,“ rief er dem 
Poſtmeiſter entgegen. „Unglücklicher, wie 
können Sie es wagen, über dieſe Schwelle 
äir»treten. Meine . iſt noch 
heut auf zehn Schritt Entfernung unfehlbar 
auſteckend. In dieſem Augenblick, da Sie 


vollzogen ſein.“ ; 

„Um des Himmels willen,“ rief der Poſt⸗ 
meiſter erbebend, indem er ſich die Augen 
paftig rieb. „Aber Doktor Treuenbürg 
ommt doch täglich zu Ihnen?“ 

„Wiſſen Sie nicht, daß ſich mein Kollege 
nur durch ein mediziniſches Präparat vor 
Anſteckung bewahrt?“ 

„So, ſo — wollte eben nur auf einen 
Augenblick — dringende Amtsgeſchäfte!“ Er 
eilte zur Thür, während Doktor Richters 
Geſicht den Ausdruck ſpöttiſcher Höflichkeit 
annahm. Als der Poſtmeiſter ſchon die 
Klinke in der Hand hatte, wendete er ſich 
noch einmal zum Doktor und ſagte: „Wiſſen 
Sie denn ſchon, daß Doktor Treuenburg 
einen Ruf zum Profeſſor von der medizini⸗ 
Ir Fakultät in der Hauptſtadt erhalten 

at?“ 

„Wie?“ fragte der Doktor, indem er ſich 

dem Poſtmeiſter eilig näherte. Dieſer aber 
ſchlug ſchnell die Thür zu und das Poltern 
auf der Treppe bewies, daß der kleine Herr 
‚schneller ging, als er gekommen war. 
„So iſt alſo der Würfel gefallen,“ ſagte 
der Doktor. „Nun wird er hinziehen in 
die große Stadt und in der begeiſterten 
Arbeit für ſeinen Beruf, in dem ſtillen Glück 
‚feiner Familie und unter dem Glanz des 
geſellſchaftlichen Lebens das arme Waldeuſee 
mit dem einſamen Kollegen bald vergeſſen! 
Dann wäre ich alſo wieder allein, denn 
zum Heiraten bin ich nun doch zu alt, und 
meine Waldenſeeer Bekannten haben mir in 
der Krankheit gezeigt, was ſie wert ſind!“ 
Lange Zeit ſaß er und hing ſeinen trüben 
Gedanken nach. Die Sonne ſenkte ſich zum 
Untergang und warf ihre goldenen Strahlen 
rag in die Wohnung des Doktors. Die 
Dunkelheit brach herein. Der Doktor wartete 
und lauſchte, aber es blieb alles ſtill im 
Hauſe. Der junge Kollege ſchien ihn in der 
That vergeſſen zu haben. Da plötzlich ſprang 
er auf, zog ſich an und ſchlug den Weg zu 
Frau Leuthners Wohnung ein. Er war zu 
einem feſten Entſchluß gekommen. 


ſchallte ihm ſchon auf dem dunklen Gange. 
entgegen. An der Thür ſtand er einen 
Augenblick Atem ſchöpfend. Dann trat 
er ein. 

Mit lautem Jubel wurde er von den 
Anweſenden empfangen. Und als er nun 
am Tiſch Platz genommen hatte, auf dem 
zwei Flaſchen roten Weins prangten, und 
als er die fröhlichen Geſichter betrachtete, da 


zuſprechen. Der 


vor mir ſtehen, kann die Uebertragung ſchon 


Helles Lachen und fröhliches Geplauder 


Die beiden Kollegen. 


fagte er ſich, daß es doch nirgend ſchöner 
ſei, als im Kreiſe dieſer guten, 
Menſchen. in der Hauptſtadt Wohnung. 
„Ein Gruß für Sie,“ ſagte Guſtav, in- Kinder, Ihr werdet einen 
dem er dem Doktor einen Brief hinreichte. wenn er Euch dann und wann 
Derſelbe war von dem Geheimrat Schreiner, ſuchen will, nicht zurückweiſen.“ 
der Guſtav die Mitteilung machte, daß er „Sie wollen wirklich?“ 
ſich erlaubt habe, ſeine Abhandlung drucken überraſcht. 
zu laſſen. Dieſelbe habe bei den Profeſſoren 
der Univerſität Aufſehen erregt; er hoffe, Sache.“ 
daß die Fakultät ihrem Beifall auch Guſtav 
gegenüber Ausdruck geben werde. 


mal 


Dieſe keinen Wunſch mehr,“ 


+ 
h 
Gel fuchti, ſagſt, is er, mei Bua 
Und thnat's vorübe nehme, 
Daß i gar nie alloani bin, 
So oft er aa’ mag kemma, 


Er moant, i trauet ihm nit recht, 
Thaat's ſelber a ſo mög'n, 

Und waar mir weiter nit gar viel 
An feiner G'ſellſchaft g'leg'n; 


Hoffnung war denn auch in Erfüllung ge. „Ja, 
gangen, denn mit dem Briefe des Geheim- uns begleiten! 
rats zugleich war jenes Schreiben mit dem 
großen Siegel eingelaufen, in welchem der 
Dekan der mediziniſchen Fakultät anfragte, 
ob Guſtav bereik wäre, einen Ruf an die 
Univerſität der Hauptſtadt anzunehmen. 
Auch ein Exemplar der gedruckten Abhand 


Leben ſchon fertig werden.“ 


Hle Bull und Karl XIV. 


„Wenn Sie erlauben, iſt es beſchloſſene befehlend, 
Er hielt Guſtav die Hand hin. 
Dieſer ſchlug ein. „Nun hat mein Herz frei iſt im 
ſagte er beglückt. 


Liebe und Freundſchaft, ſie mögen 
Dann wollen wir mit dem 


Er goß die Gläſer voll und ſtieß mit 
den Freunden auf eine fröhliche Zukunft an. 


47 


„Und wenn ein Jahr vorbei iſt!“ rief an den Zaren geſchrieben, daß er auch ſeine 
wahren der Doktor, ſo komme ich nach und bote, ae habe, die Norweger nämlich. Da er⸗ 

Ich hoffe, 
alten Onkel, Eure Male 


widerte der junge Künſtler mit Wärme: „Können 
hät ein einziges Beiſpiel nennen, wo 

be. meine Landsleute nicht als geſetzestreue Unter⸗ 
thanen ſich bewährt hätten?“ — „Dieſe Be 
mierkung paßt nicht hierher!“ — „Dann paſſe 


fragte Guſtav ich auch nicht hierher, Majeſtät, und muß mich 


verabſchieden.“ — „Bleiben Sie,“ rief der König 
aber Ole Bull beharrte: „Nein, 
will ſehen, ob ein Norweger nicht 
chloſſe des Königs von Schweden!“ 
Damit wollte er ſich unter einer tiefen Ver⸗ 


Maſeſtät, i 


Wahrhafti, i ko' nix dafür, 
J wollt's ihm ſcho' verzähl'n, 
Es paßt ja alles auf mi auf, 


Als wur’ er mi glei ſtehl'n. Franz von Kobell. 


beugung entfernen, aber der König hielt ihn 
zurück und ſagte jetzt höflich mit gewinnendem 
Lächeln zu ihm: „Ich bitte Sie, noch zu 
bleiben, ein Fürſt ſoll die Meinung eines jeden 
ſeiner Unterthanen anhören!“ Vor ſeiner 
Entlaſſung bot ihm Bernadotte noch den Waja 
Ordnen an, und als der Künſtler dieſen, wie 
jede ſonſtige Auszeichnung beſcheiden, aber feſt 
ablehnte, meinte er ſchließlich: „Nun, den Segen 
eines alten Mannes werden Sie nicht zurlick⸗ 
weiſen,“ worauf Ole Bull denſelben kniend 
empfing. 


lung Guſtavs hatte der Geheimrat bei 
gefügt. Als d Sue 1 al 
TH a N i Myiefe Als der norwegiſche Geigerkönig nach ſeiner 
e ae A großen Kunſtreiſe durch Rußland die erſte Audienz 
( ‚ 


Martha und fagte: „U 
gerüstet, Frau Profeſſorin. 
iſt Hochzeit!“ 


zu bei König Karl XIV., dem ehemaligen Marſchall 
„Und mm zur Reiſe Bernadotte, hatte, bemerkte dieſer im Laufe der 
In vier Wochen Unterhaltung, während er vermutlich nicht an 
die Abſtammung des Virituoſen dachte, er habe heben kann. 


Für haus und Familie. 
Gegen Hühneraugen. Zerkleinerte Zwiebeln, mehrere 
Nächte auf die ſogenannten Hühneraugen aufgelegt, werden 
dieſelben jo erweichen, daß man ſie mit dem Fingernagel ab» 


darzuſtellen und gab ihn in Maske und Gebärde 


8 10 — = — = Yo | 
* Zu unfern Bildern. 3] 


Zum Bergſturf von Airolo (Seite 45). eine aus 
Jedem Reiſenden, der die Gotthardbahn be⸗ Million e 
fahren, iſt das „Hotel Airolo“ wohl bekannt. Was für eine denn?“ — A.: „Nun, er — 

ewaltigen Los⸗ heiratete eine Millionärin!“ 


Dasſelbe iſt leider durch einen 
bruch von Felsmaſſen, worüber 
wir bereits in einer der früheren 
Nummern unter der Anſicht von 
Airolo ausführlicher berichteten, 
vernichtet worden. Aus den 
Trümmern dieſes Hotels 2 
die Flammen empor, we ie 
unverſehrt gebliebenen Häuſer be⸗ 
drohten und es dauerte Tage, bis 
dieſe Gefahr beſeitigt werden konnte. 
Leider find auch mehrere Menſchen⸗ 
leben zu beklagen geweſen. 


herumgeſtoßen und verhoͤhnt oder muß doch 


Eines Tages ließ ſich der 
Schauspieler Beckmann von Freunden verleiten, 
einen Rezenſenten, eine damals in Berlin ſtadt⸗ 
bekannte Figur, Namens Fräukel, auf der Bühne 


ſo getreu wieder, daß das Publikum am Schluſſe 
„Fränkel heraus!“ rief. Der Journaliſt klagte, 
und Beckmann wurde verurteilt, den Beleidigten 
in deſſen Wohnung vor geladenen Zeugen um 
Verzeihung zu bitten. Zur beſtimmten Stunde 
harrte Fränkel im Kreſſe feiner Familie und 
einer Anzahl von hierzu geladenen Verwandten 
und Bekannten des ankommenden Büßers, aber 


Viertelſtunde auf Viertelſtunde verging und 
Beckmann kam nicht. Endlich ging die Thür 


auf, Beckmann ſteckte den Kopf dere und 
fragte: „Wohnt hier Herr Maier?“ — „Nein,“ 
antwortete Fränkel, „der wohnt daneben.“ — 
„Ah, dann bitte ich um Verzeihung!“ ſagte 
Beckmann, ſich raſch wieder entfernend, nachdem 
er ſich fo zum großen Aerger des Herrn Fränkel 
und zur ſchallenden Erheiterung der andern der 
ihm auferlegten Buße pünktlich entledigt hatte. 

Höchſte Sparſamkeit. Verkäufer: „Sie 
wünſchen, mein Herr?“ — Studioſus: „Geben 
Sie mir einen Papierkragen und einen Radier⸗ 
gummi zum Selbſtwaſchen!“ f 

widerlegt. Alte Jungfer: „Mir find drei 


Na, dem Zimmer madche 


Unverbeſſerlich. Richter (zu einem ſchon 
vielfach beſtraften Wilderer): „Sie find zu 
einem Monat Arreſt verurteilt; haben Sie 
noch etwas zu bemerken?“ — Angeklagter: 
„Wann i bitten dürft“, Herr Richter, i möcht 
die Straf während der Schonzeit abſitzen!“ 
An fo. A.: „Unſer Doktor hat jüngſt 
Rae Idee gehabt, die ihm eine 
gebracht hat!“ — B.: „Nicht möglich! 


Sriginal-Vverierbild. 
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(Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 


Ein ſehr zweckmäßiges Mittel gegen 
Finnenbildung iſt die Dei. Nach 
vorgangiger Abreibung damit wird ſie dick auf 
die Haut aufgeſchmiert und mit etwas Watte be⸗ 
deckt. Am andern Morgen beſtreut man die 
Haut nach dem abwaſchen mit Stärkemehl zur 
Milderung des Hautreizes. Je nach dem Grad 
der letztern fährt mau einige Nächte mit dieſer 


n der Seife fort, bis es zu einer 
deutlichen Beſſerung des Uebels kommt. 
Der ſtärkſte Mann ſoll ſeiner Zeit Franz 


Andreas von Faprat, ein Schleſier, geſpeſen ſein. 
Derſelbe, im Jahre 1784 geboren, war im ſieben⸗ 
jährigen Kriege preußiſcher Hauptmann und 
avancierte nach und nach zum General der In⸗ 
ſanterie und Gouverneur von Glatz. Seine 
Körperkraft übertraf die des Königs und 
Kurfürſten Auguſt des Starken. Er brach einem 
durchgehenden Pferd, indem er ihm nur in die 
Mähne griff, den Hals, ſpaltete einem feindlichen 
Huſaren-Offizier den Kopf bis auf die Schultern, 
hob Reiter und Pferd empor und exerzierte mit 
einer dreipfündigen Kanone, wie ein Mann mit 
einer Muskete. Er ſtarb 1864. | 
Ein Hauptmann geht mit feiner jungen 
gm auf die Hochzeitsreiſe. Da er an feinen 
urſchen ſehr gewöhnt iſt, nimmt er ihn mit, 
ſchärft ihm aber ein, ja nicht zu ſagen, daß ſie 
ſich auf der Hochzeitsreiſe befinden, weil es ihm 
unangenehm iſt, überall das Centrum der 
Table d'höte zu bilden. Schon in Nürnberg 
muſtert ſie alles mit erſtaunten Blicken, in 
München weiß er ſich vor der Neugier der Leute 
kaum zu laſſen, aber in Innsbruck wird ihm die 
allgemeine Aufmerkſamkeit doch zu arg und er 


ſtellt feinen Burſchen zur Rede: „Sage mal, „ 


Johann, Du ſagſt doch auch nirgends, daß wir 
auf der Hochzeitsreiſe find?” — „Zu Befehl, 


Verehrer untreu 0 ich habe doch ſchmäh⸗ 
liches Pech!“ 


Herr Hauptmann, ſage überall, daß die Hochzeit 
erſt in vierzehn Tagen ſtattfindet.“ 0 


n 
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mt 


n Werd ich kochen“ weil 
es fo nach la ſſig aufrdamt ü- Moſtechſ es denn?! 


Eine intereſſante Streitfrage. 


Noch bis 


in den Anfang dieſes Jahrhunderts hielt man | 


allgemein die fränkiſche Stadt Forchheim bei 
Bamberg für den Geburtsort des Landpflegers 
Pontius Pilatus. Profeſſor Germar in Thorn 
trat in ſeiner 1785 veröffentlichten Apologie des 
Pontius Pilatus entſchieden für die fränkiſche 
Herkunft desſelben ein. Der gelehrte Erneſti 
war der erſte, der in Vulpius „Kurioſitäten“ 
(VIII. 2), auf die Unmöglichkeit hinwies, daß der 
römiſche Landpfleger in einer Stadt geboren ſein 
könne, die erſt unter Karl dem 
Großen entſtand. Er hob zur 
| Unterſtützung feiner Anſicht ferner 
bhervor, daß das Gebiet, in welchem 
Forchheim liege, niemals von den 
Römern in Selig genommen. 
Aber deutſcher Abſtammung iſt 
nach ſeiner Anſicht P. Pilatus 
allerdings, nur habe man bisher 
das unrichtige Forchheim als ſeinen 
Geburtsort angegeben. Das richtige 
ſoll in der baieriſchen Pfalz bei 
Deidesheim liegen, welches früher 
Forcht oder Forachheim hieß, deſſen 
ſchon in den Kapitularien Karls 
des Großen (cap. 7, de nego- 
tiatoribus quousque procedant) 
Erwähnung geſchieht. Dieſes 
1 welches zum belgiſchen 
allien der Römer gehörte, iſt nach 
Erneſtis Anſicht „wahrſcheinlich, 
wo nicht gewiß,“ der Geburtsort 
des Pilatus. 

Früh beſorgt. A.: „Aber 
alter Freund, warum biſt Du ſo 
nachdenklich, ich denke, Dir iſt 
heute der erſte Junge geboren 
worden. Alſo ſei doch vergnügt!“ 
: „Ja, das wollt ich ſchon, 

aber — aber.“ A.: „Nun, was 

denn?“ B.: „Ja, bei der Ueber⸗ 
füllung in allen Fächern bin ich 
mir immer noch nicht klar geworden, 

— was ich den Jungen ſtudieren 

laſſen ſoll.“ 

N Uathederblüte. Der Froſch 
—iſt dem Menſchen am ähnlichſten, 
denn er iſt das einzige Tier, 

welches Waden hat. 
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Silbenrätfel von Paul Miechoff. 
a, ber, berg, cu, dorf, ca, e, e, folc, 
gar, gro, ha, ha, i, ka, gol, ne, na, nor, in, ners, 
pon, ra, ruh, sen, stadt, te, tos, we, wa, ri. 
Aus vorſtehenden 31 Silben ſind 11 Wörter zu bilden, 
welche bezeichnen: 1) einen Ort in Mecklenburg, 2) eine Blume, 
3) eine Stadt in Süddeutſchland, 4) eine Südſeeinſel, 5) eine 
griechiſche Inſel, 6) ein Volk, 7) ein Schlachtwort aus dem 
ſiebenjährigen Kriege, 8) einen bibliſchen Namen; 9) ein früheres 
Großherzogtum, 10) einen männlichen Rufnamen, 11) eine 


Landſchaft in England. So geordnet, nennen die Anfangs 


buchſtaben, von oben nach unten geleſen, und die Endbuchſtaben 
von unten nach oben geleſen, je einen chriſtlichen Feiertag. 
Dreiſilbige Scharade. 
Die erſte hat zum Schutz ein jeder Garten, 
Die letzte ehren iſt ſtets Pflicht und Brauch, 
Das Ganze ſchwingt ſich auf in luſt'gen Fahrten, 
Von Buſch zu Buſch und auch von Strauch zu Strauch. 


Vuchſtabenrätſel. 
Mit B durchſchifft man mich, 
Mit W umgeb’ ich Dich, 
Mit Z beſchirm' ich Dich. 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus vortger Nummer: 


der rätſelhaften Inschrift: Kan Ton! Juſt war oben ein 

Lärm, als ob eine Thür knarrte! Wir müſſen Augen 

und Ohren aufſperren, daß uns der Bauer nit erwiſcht, 

daun geb's Wichs! Ei der Deibel ja!; des Buchſtaben 

ratſels: Tiger, Tiber; des Scherzrätſels: Naſeweiß;: der 

Aufgabe: Alles kann der Menſch ertragen, uur nicht eine 
Reihe von guten Tagen. 
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